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Du planst ein Praktikum oder Studium in den USA? First things first: Kümmere dich frühzeitig 
um die Beantragung deines Visums! Okay, nachdem das wichtigste geklärt ist noch ein Tipp: 
buche deine Flugtickets erst, wenn das Visum in deinem Reisepass eingedruckt ist. Bei mei-
ner Praktikumsvorbereitung habe ich diesen zweiten Tipp leider nicht befolgt und musste 
daher meinen Flug ziemlich teuer umbuchen. Als ich dann aber im Flugzeug in Richtung 
USA saß war mir das egal, der Vorbereitungsstress war vergessen und ich freute mich auf 
die Zeit, die vor mir lag: sechs Monate Praktikum bei Siemens Corporate Research (SCR) in 
Princeton, New Jersey.  Am Flughafen Newark wurde ich direkt von anderen Siemens-
Praktikanten abgeholt und zu einem Hotel in Princeton gefahren. Dadurch wurde die erste 
Orientierung erleichtert und ich lernte direkt andere Praktikanten kennen. Zudem erlaubte es 
mir erste Eindrücke zu sammeln, wie viele McDonald’s und Dunkin Donuts Filialen sich ent-
lang ein paar Meilen Straße errichten lassen: sehr viele! Anfangs war dies ungewohnt, doch 
das sollte sich schnell ändern. Zwei Wochen lang wurde mir von Siemens ein geräumiges 
Holiday Inn-Hotelzimmer gestellt. Das heißt ich hatte ohne Organisationsstress vorerst einen 
Ort zum Schlafen und Essen. Hilfreich war auch der Shuttlebus zum SCR-Gelände. Ange-
sichts der Situation, dass in den USA zum Einen der öffentliche Nahverkehr nicht annähernd 
so gut ausgebaut ist, wie man das aus Europa kennt, und man zum Anderen als Fußgänger 
selten den Luxus eines Bürgersteigs genießt, war der Shuttlebus nicht nur eine praktische, 
sondern auch eine sichere Möglichkeit zur Arbeit zu kommen. Nach ein paar Tagen erhielt 
jeder Praktikant ein Mietauto, das einem von da an nicht nur ermöglichte seine Arbeitszeit 
selbst zu wählen, sondern auch unabhängig einzukaufen und am sozialen Leben teilzuneh-
men. Durch andere Praktikanten erfuhr ich vom schwierigen Wohnungsmarkt um Princeton. 
Klar, kein Vergleich mit der Situation in München oder Frankfurt, aber dennoch dauerte die 
Suche einer Unterkunft für mich über eine Woche und kostete viele Autofahrten. Endlich er-
folgreich wohnte ich den Rest meiner sechs Praktikumsmonate sieben Meilen entfernt von 
Princeton in einem Haus, das ich mir mit vier weiteren Siemens-Praktikanten mietete. Der 
Mietpreis lag für jeden von uns bei rund 650$ pro Monat – ein durchschnittlicher Preis für 
eine Wohnung in dieser Gegend. Selbst sehr kleine Zimmer oder weit entfernte Wohnungen 
waren kaum für unter 500$ zu haben. Gut an unserem gemeinsamen Haus war, dass wir 
uns um vieles Organisatorisches kümmern konnten und mussten, um zum Beispiel einen 
Internetanschluss zu erhalten. Wir erhielten dabei Einblick in die Unterschiede zwischen 
amerikanischen und deutschen Verkaufsgesprächen und erlebten aus deutscher Sicht un-
gewohnte Verhandlungsspielräume auch bei Standardverträgen. Toll war außerdem unser 
riesiger Garten, der uns die ein- oder andere (Grill-)Feier ermöglichte. Als Nachteil an einem 
Haus mit anderen europäischen Praktikanten sehe ich aber, dass man im Vergleich zu ande-
ren Wohnformen weniger von der amerikanischen Familienkultur erlebt. Dies konnten wir 
jedoch durch häufigen interkulturellen Besuch ausgleichen. Insgesamt war durch die vielen 
internationalen Siemens-Praktikanten für reichlich sozialen Umgang gesorgt. Dies erleichter-
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te vor allem auch die ersten Wochen in der neuen Umgebung.  Wie zuvor erwähnt absolvier-
te ich mein Praktikum bei Siemens Corporate Research, einer Forschungsabteilung von 
Siemens. Dort arbeitete ich an einem Teilprojekt eines umfangreichen Projekts im Themen-
bereich intelligente Energienetze. Mein Aufgabenspektrum reichte von Requirements Engi-
neering über Softwaredesign, -implementierung und –test bis zu Dokumentation. Dabei war 
ich selbständig und hatte viel Gestaltungsspielraum. Eingebunden war ich in ein internationa-
les Team von 20-25 Personen und konnte dadurch sowohl fachlich als auch organisatorisch 
wertvolle Erfahrung sammeln. Die Atmosphäre war durchgehend gut, auch als das Ab-
schlussdatum des Hauptprojekts näher rückte; die meist damit verbundene erhöhte Anspan-
nung blieb aber nicht aus. Je nach Projekt unterschied sich die Arbeitsbelastung der Prakti-
kanten stark. Da ich plante über das Thema meines Projekts auch meine Masterarbeit zu 
verfassen arbeitete ich täglich acht bis elf Stunden bei SCR. Als Ausgleich dazu verbrachte 
ich meine Abende regelmäßig im Fitnessstudio. Abgesehen von der erzielten Entspannung 
war dieses auch nötig, um trotz des amerikanischen Lebensstils körperlich fit zu bleiben. 
Zum amerikanischen Lebensstil gehört es jeden erdenklichen Weg mit dem Auto zurückzu-
legen. Dies ist aufgrund der Entfernungen, die man zurücklegen muss, und des wie bereits 
erwähnt fehlenden öffentlichen Nahverkehrs auch nötig. Hier stimmt das Klischee: Alles ist 
größer. Beispielsweise gibt es anstatt kleiner Geschäfte nebenan oft nur große Malls – Ein-
kaufszentren – entlang der Hauptverkehrsstraßen. Aus dem Auto auszusteigen wird best-
möglich vermieden. So gibt es nicht nur Drive-Through Schnellrestaurants, sondern auch 
Drive-Through Banken, Geldautomaten, und Apotheken. Dass man als Fußgänger teilweise 
abfällige Blicke erntet fand ich auch interessant. Ein weiter Punkt des Lebensstils ist das 
kalorienreiche Essen. Da es bei Siemens keine Betriebskante gibt bildeten wir Praktikanten 
täglich Fahrgemeinschaften und fuhren zu Fastfood-Ketten wie Subway, Ruby Tuesday, Five 
Guys oder Hoagie Haven sowie zu Restaurants diverser Nationalitäten. Erstaunlicherweise 
war dieses schnelle Essen günstiger als in vergleichbarer Qualität selbst etwas zuzubereiten. 
Besonders gesunde Lebensmittel aus dem Supermarkt empfand ich im Vergleich zu 
Deutschland als sehr teuer, sodass allein für Verpflegung pro Monat mit 250$ oder mehr 
gerechnet werden sollte. Das vergleichsweise günstige Fast Food ist vielleicht auch ein 
Grund für das Bild, das bei vielen Europäern durch den Begriff „Amerikaner“ hervorgerufen 
wird. Aber hatten wir diesen Stereotyp von Amerikanern häufig um uns herum? Überra-
schenderweise nicht. Die Menschen in New Jersey ähnelten stark dem, was man auch 
Deutschland gewohnt ist. Durch die Wochenendausflüge, die wir unternahmen, sahen wir 
aber, dass dies nicht überall so ist. Besonders im Bundesstaat New York wurden die be-
kannten Vorurteile mitunter sehr gut erfüllt. Ausflüge sind ein Muss, wenn man die USA be-
sucht und Princeton war durch seine zentrale Lage an der Ostküste ein super Startpunkt 
dafür. Princeton selbst ist eine angenehm ruhige Kleinstadt und besonders ihre weltbekannte 
Princeton University ist einen Besuch wert. Darüber hinaus ist New York City ein nahelie-
gendes Reiseziel. Unabhängig davon, ob man Großstädte mag oder nicht, New York ist be-
eindruckend, voller Kontraste und bietet immer und überall etwas zu sehen. Für einen etwas 
längeren Wochenendausflug in Richtung Norden ist Boston meine klare Empfehlung. Dort 
sollte man sich Zeit für ausführliche Stadtrundgänge nehmen. Ja, Stadtrundgänge – Boston 
und das nahe gelegene Cambridge, in dem es das MIT und die Harvard University zu sehen 
gibt, kann man super zu Fuß erkunden. Wenn man noch weiter fahren möchte bieten sich 
die Niagarafälle an, die – von der kanadischen Seite aus gesehen – ein tolles Naturerlebnis 
sind. Nach Süden hin sollte man Philadelphia und die Hauptstadt Washington D.C. besuchen 
und sich neben den Innenstädten auch Gegenden im Außenring erleben. Im Alltag und bei 
meinen Ausflügen habe ich die Menschen in den USA als freundlich und hilfsbereit erlebt. 
Beachten sollte man hierbei aber, dass dies oft mehr kulturell bedingt als ehrlich gemeint ist. 
In Gesprächen sollte man deshalb besonders persönliche und politische Themen vermeiden. 
Auch ist es wichtig zu beachten, dass die einzig möglichen Antworten auf „How are you?“ 
„Fine“ oder seine Steigerungsformen sind. Gute Englischkenntnisse vorausgesetzt sollte 
man aber sprachlich keine Probleme haben. Als Einstimmung auf Gesprächsmuster und 
Dialekte kann man sehr gut US-Serien nutzen. In meiner Zeit in den USA hatte ich nur ein-
mal wirklich Verständnisschwierigkeiten: als der Kellner im EdelFischrestaurant mir die Spe-
zialität des Tages beschrieb. Ich habe bis heute keine Ahnung, was ich da hätte bestellen 



können. Mein J-1-Visum erlaubte mir nach dem Ende meines Praktikums weitere vier Wo-
chen in den USA zu bleiben. Diese Zeit nutzte ich, um Orte zu besuchen, die für einen Wo-
chenendausflug zu weit entfernt waren. Ich verbrachte dabei Zeit in Chicago und machte 
einen 8-tägigen Road Trip von Los Angeles bis San Francisco und verbrachte dabei mehrere 
Tage im Yosemite National Park. Den Besuch dieses Naturparks zähle ich als eines meiner 
schönsten Erlebnisse in den USA. Weiterhin kann ich empfehlen Zeit abseits der großen 
Städte zu verbringen. Es lassen sich so Orte finden in denen die Zeit vor 50 Jahren stehen-
geblieben zu sein scheint und das alte Amerika noch heute zu spüren ist. 


